ſehen, die nachher mit dem Herrn 


giere erinnern, die mit hundert 


gen abzuwarten. 
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(Fortſetzung.) 

tio war wie vom Donner gerührt. Erſt als er den Brief 
mehreremale geleſen hatte, kam er zu klarem Bewußtſein. 
Er geſtand den Eltern, daß er Adele liebe, daß er mit ſich 
darüber einig geworden ſei, fie oder Keine müſſe dereinſt 
ſeine Frau werden. Laßt uf e ſuchen,“ bat er haſtig, „ich will 
alles daranſetzen, fie wiederzufinden. Vielleicht gelingt es mir, fie 

zur Umkehr ins Elternhaus zu bewegen!“ 

Das war ja auch der Grund, weshalb die Eltern ihn heimbe⸗ 
rufen. Er ſollte Adele ſuchen. Aber wo? 

Die Nachſorſchungen, die Doktor Melchior im Laufe des Tages 
angeſtellt, hatten ein ſehr kärgliches Reſultat geliefert. — Auf dem 
Bahnhof von N. wollte niemand Adele geſehen haben. 

Endlich, nach vielfachem Fragen, hakte ein nachmittags von der 
Reſidenz zurückkommender Schaffner, welcher auf dem in der Nacht 
von N. abgehenden Zuge Dienſt gehabt, ausgeſagt, daß auf der näch⸗ 
ſten, nach der Reſidenz zu gelegenen Station ein etwas abenteuerlich 
ausſehender Mann mit einer jungen Dame, deren Beſchreibung mit 


Adele's Aeußerem genau übereinſtimmte, eingeſtiegen ſei, daß er ſich 


aber nicht mehr genau erinnere, wohin deren Billets gelautet. 
Otto fuhr ere da augenblicklich kein Zug zur Verfügung 
8 mit des Vaters Wagen nach der genannten kleinen Station, 
er dortige Bahnhofsvorſtand erinnerte ſich, an einen Herrn auf 
den genannten Nachtzug zwei Bil⸗ NN 
lets nach der Reſidenz ausgegeben 
zu haben, er hatte auch in der Nähe 
des Billetſchalters eine Dame ſtehen 


eingeſtiegen. Wie beide ausgeſehen, 
wußte der Beamte nicht zu 1 — 
da er ſie nicht weiter beachtet, doch 
wußte er beſtimmt, daß dieſe Bei⸗ 
den überhaupt die einzigen 0 
giere geweſen, welche auf der Sta⸗ 
tion den Zug beſtiegen. 

Es war alſo mit Sicherheit 
sichmenmen, daß Adele nach der 
Reſidenz gefahren ſei. Otio ſandte 
den Wagen nach Hauſe und gab 
dem Kutscher einige Zeilen mit, 
worin er das Reſultat ſeiner Nach⸗ 
frage den Eltern mitteilte, erwar⸗ 
tete hier den demnächſt durchtom⸗ 
menden Zug und fubr mit dieſem 
unverzüglich nach der Reſidenz zu⸗ 
rück. — Er kam ſpät abends dort 
an. Seine Fragen auf dem Bahn⸗ 
hof waren erfolglos. Die Beamten, 
die in der Nacht zuvor Dienſt Wer 
fo waren nicht anweſend. Wer 
ollte ſich auch hier zweier Pafla- 


anderen zugleich und mit einem der 
großen Menge don Zügen, die hier 
einliefen, angekommen waren! Zu 
weiteren Recherchen war es für 
Den zu ſpät. Trotz ſeiner fieber⸗ 
aften Erregung mußte Otto ſich 
entſchließen, den kommenden Mor⸗ 


Ludwig Uhland. (Mit Text.) 
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Nach einer ſchlafloſen Nacht war er mit Tagesanbruch wieder 
auf den Beinen. Es gelang ihm, den Schutzmann ausfindig zu mar 
chen, welcher in der Nacht zuvor auf dem betreffenden Wr Dienft 
gehabt und die Droſchkenmarken an die antommenden aſſagiere 
ausgegeben hatte. Da derſelbe diejenigen Droſchlen, welche auf den 
genannten Zug an dem Suse di beſtellt waren, noch ermitieln konnte, 
ſo gelang es O.to mit Hilfe dieſes Beamten, nach verſchiedenen ver⸗ 
geblichen Gängen den Kutſcher zu finden, welcher ſich erinnerte, in 
der Frühe des Morgens einen Herrn und eine Dame, wie fie ihm 
beſchrieben wurde, g.fahren zu haben, auch das Hotel wo fie abge⸗ 
ſtiegen, noch anzugeben wußte. — Klopfenden Herzens fuhr Oito an 
dem bezeichneten Gaſthofe vor. — Der Wirt entjann ſich ſofort des 
Paares, ſie hatten zwei Zimmer verlangt, um ſich einige Stunden 
auszuruhen, dann allein geibeift und waren um mittag weiter gereift, 
wohin, wußte er nicht. Er konnte nur den Bahnhof angeben nach 
dem fie gefahren waren. — Der Herr hatte fi unter dem Namen 
Caſellt, Theater⸗Agent aus Wien, die Dame als Fräulein Tournier 
aus Paris in's Fremdenbuch eingetragen. — Adele reiſte alſo unter 
dem Geburtsnamen ihrer Mutter. Otto erkannte ihre feſten deut⸗ 
lichen Schriftzüge im Fremdenbuche; den letzten im voraus hoff⸗ 
nungsloſen Verſuch machte Otto nun noch, auf dem bezeichneten 
Bahnhof nachzufragen, ob ſich niemand des Paares erinnere und 
angeben konne, wohin ſie gereiſt. Wie zu erwarten, erhielt er von 
den betreffenden Beamten unter bedauerndem Achſelzucken die Ant⸗ 
wort, daß fie unmöglich Zeit hätten, die Paſſagiere jo zu muſtern, 
um derartige Auskunft erteilen zu konnen. — Es war alſo, wie 
Adele geſchrieben hatte, man ver⸗ 
lor ihre Spur nur zu bald! 

Kummervoll fuhr Otto nach N. 
zurück, um ſeinen tiefgebeugten El⸗ 
tern die Nachricht zu bringen, wie 
hoffnungslos ſeine Forſchungen ge⸗ 
endigt hatten. 8 


Es war ein trübes Weihnachts⸗ 
feſt, welches Otto mit den Eltern 
verlebte! Wie ganz anders hatte 
er ſich dasſelbe gedacht, als er von 
Adele Abſchied genommen! Von 
ihr hatte man keine Spur, alle von 
Doktor Melchior noch eingeleiteten 
Maßregeln, ihren Aufenthalt zu 
entdeden, waren erfolglos geblieben. 

Der Winter verging, der Nach. 
ling zog ins Land, — keine Nach⸗ 
richt von Adele! Die ln fie 
wiederzufinden war allmählich ganz 
geſchwunden. ’ 

Otto's jugendliches Gemüt halte 
durch dieſen erſten herben Schmerz 
einen heftigen Stoß erlitten, ihn zu 
verwinden hatte er ſich mit vollem 
Eifer auf die Arbeit geworfen. Er 
war gleich in den erſten Semeſtern 
ein außergewöhnlich fleißiger und 
ernſter Student geworden. — Der 
jähe Verluſt der Geliebten, mit der 
55 ganzes Weſen jo eng verwach⸗ 
en war, die Hoffnungsloſigkeit, fie 
wiederzufinden und die gleichzeitige 
Sorge um ihr Schickſal hatten ſeine 
Geſundheit angegriffen und als die 
Ferienzeit herannahte, waren es die 
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Eltern ſehr zufrieden, daß Otto den Entſchluß gefaßt, mit einigen 
Bekannten eine Reiſe ins Gebirg zu unternehmen. 

Seine Gefährten waren ſämtlich mehrere Jahre älter als er 
ſelbſt, an die Altersgenoſſen mit ihrem tollen Jugendmut hatte ſich 
Otto nicht näher anzuſchließen vermocht, er hatte ſich ſeinen Kreis 
unter reiferen Leuten geſucht. 

Die Freunde waren etwa eine Woche unterwegs und erreichten 
eines Sonntag⸗Nachmittags, nach ziemlich anſtrengender Wanderung, 
ein kleines Städtchen, in welchem für dieſen Tag zu raſten beſchloſſen 
war. Als man ſich nach Tiſche bei dem Wirte erkundigte, was etwa 
noch zu unternehmen und zu ſehen ſei, um den Abend auszufüllen, 
meinte dieſer, die Herren hätten es ſehr günſtig getroffen, es ſei 
heute, des morgen beginnenden Jahrmarktes wegen, eine Kunſtreiter⸗ 
geſellſchaft eingetroffen, welche dieſen Abend ihre erſte Vorſtellung 
gebe, dieſe zu beſuchen, ſollten die Herren ja nicht verſäumen, 
Otto's Reiſegefährten nahmen die Nachricht mit großer Freude 

Das füllte doch den Abend aus! RR i 

Der geiprächige Wirt aber berichtete mit wichtiger Miene, daß 
die betreffende Künſtlergeſelſchaft jedenfalls vorzügliches bieten werde, 
der Direktor, den er perſönlich lenne, habe früher beſſere Tage ges 
ſehen, er ſei Beſitzer eines großen Zirkus geweſen, habe aber Unglück 

ehabt und nun wieder klein anfangen müſſen. — Aber er ſei der 
Mann dazu, auch jetzt noch mehr zu leiſten, als man ſonſt von der⸗ 
artigen Truppen erwarten dürfe. 

Der Wirt ließ dabei nicht unbemerkt, daß er ſelbſt das recht 


auf. 


wohl zu beurteilen verſtehe, da er früher mehrere Jahre als Ober⸗ 


kellner in einem Leipziger Hotel geweſen und von dort auch ſeine 
Bekanntſchaft mit Herrn Brenner, jo heiße der Direktor, datiere. 

Otto hatte der Beſchluß der Genoſſen, die auf ſeine Schweig⸗ 
ſamkeit während der ganzen lebhaften Unterhaltung nicht weiter 
geachtet, höchſt peinlich berührt. — Schon die Nachricht von der An⸗ 
weſenheit der Kunſtreitergeſellſchaft hakte ihm einen Stich in's Herz 
gegeben, nun ſollte er gar noch mitgehen, denn ſich n Gch 
konnte er ja nicht wohl einen triftigen und glaubhajten Grund fin⸗ 
den, für einen Spielverderber aber mochte er auch nicht gelten. 

Nur einer unter den Gefährten war in Otto's Herzensgeſchichte 
1 EIENDE es war der einzige Freund, den er gefunden: Hermann 
Reich. Auch dieſer hatte ſich zu lebhaft an dem allg meinen Geſpräch 
beteiligt, und in die Fröhlichkeit der anderen einſtimmend, den ge⸗ 
machten Vorſchlag ſofort mit ſolchem entſchiedenen Beifall aufge⸗ 
mommen, daß ihm die Stimmung, in welche dieſer ſeinen Freund 
verſetzen mußte, erſt auffiel, als er Otto zufällig anſah und an deſſen 
eruſtem und blaſſem Geſicht erkannte, was in ihm boraing. Sofort 
war er an feiner Seite, da eben zu einem gemeinſchaſtlichen Gang 
durch das Städtchen aufgebrochen wurde, um ihm zu ſagen, daß er 
gern mit ihm zurückbleibe, wenn er den Beſuch des Zirkus vermeiden 
wolle. Aber Otto hatte ſeinen Entſchluß ſchon gefaßt; es mußte ja 
doch verwunden werden, das tiefe Weh! 

„Ich danke Dir herzlich,“ erwiderte er, dem Freunde die Hand 
drückend, „aber ich will mich nicht ausſchließen, es fiele auf, wozu 
auch? Erinnert mich doch alles täglich und ſtündlich an das Glück, 
das, taum geträumt, mir ſchon verloren ging. Ich mag den anderen 
den Spaß nicht verderben, die wenigen Stunden werden auch vor⸗ 
übergehen und meine Verſtimmung wird, bei der nun einmal geweck⸗ 
iten heiteren Laune, um jo weniger Ya rer als ihr ja überdies 
meine häufige Schweigſamkeit gewohnt eid.“ 

Reich kannte den Freund zu gut, um nicht 91 wiſſen, daß der⸗ 
ſelbe von dieſem einmal gefaßten Entſchluſſe nicht abzubringen ſein 
werde und ſchwieg. — 

Der Abend kam. Der Wirt hatte für die Studenten Plätze be⸗ 
ſtellt, 1 waren ihnen in der erſten Reihe des verhältnismäßig 
komfortabel eingerichteten Zirkus reſerviert worden. 

Die Vorſtellung begann. Die jungen Lerte waren in jener glück⸗ 
lichen Stimmung, in welcher man für alles Gebotene dankbar iſt. 
Die Leiſtungen der Truppe waren auch in der That beſſer, als man 
erwartet hatte. a | ; 

Otto hatte rn Platz jo gewählt, daß Reich zwiſchen ihm und 
den Uebrigen ſaß, ſo daß ſeine Stimmung dieſen weniger auffiel, 
und er feloft durch deren Ausgelaſſenheit nicht direkt berührt wurde. 

Hermann ſuchte ſeinen hi Abet zu verſcheuchen, er 
widmete ſich ganz dem Freunde und plauderte, ſo gut es gehen wollte. 

Zwel Clowns hatten eben die Lachluſt der übrigen in hohem 
Maße erregt. Die n mittelmäßige Kapelle intonſerte zu einer 
‚ teuen Piece. Ein plumper Schimmel ward in die Reitbahn geführt. 

„Fräulein Adelheid in ihren a de Leiſtungen als 
Gr oteskreiterin“, las einer der Studenten vom Programm ab. 

Otto wandte mechaniſch den Kopf nach dem il ehe — das 
Blut ſchoß ihm zum Herzen, er glaubte es milſſe fill ſtehen, — es 
flimm erte ihm vor den Augen, krampfhaft umklammerte er Reich's 
Hand. — Da, wenige Schritte von ihm, trat Adele an der Hand 
des Di rektors in die Reitbahn. 

Si: kounte ihn vorläufig nicht ſehen, aber das mußte während 
ihres Au ſtretens bei dem Platze, den er innehatte unfehlbar geſchehen 

und was dann? Entfernte er ſich jetzt, jo mußte er ihr ebenſo ber 
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ſtimmt auffallen, ſie ſchwang ſich ſchon auf's Pferd, es gelang ihm, 
hinter Reich in die zweite Sitzreihe, auf einen freien Buch zu daran: 
fag w. blieb er ihr vielleicht verborgen! — Dem Freund hatte er 
aſtig Na Worte zugeraunt ; den übrigen war ſein Platzwechſel 
nicht einmal aufgefallen. 

Hinter Reich zuſammengeduckt ſaß Otto nun, er hörte die Schläge 
des eigenen Herzens. Nur jetzt ſollte ſie ihn nicht ſehen, dann war 
ja alles gut, nachher würde es ſchon gelingen ſich ihr zu nähern, 
ohne Aufjehen zu erregen. 

Da ſtand nun das kaum ſechzehnjährige Mädchen auf dem Pferde 
und galoppierte in ihrer unnachahmlichen Grazie in der Reitbahn 
umher. Sie hatte 1 0 erreicht was fie erſtrebt, war fie jetzt glüd- 
lich? Sah ſo das Glück aus! Ihre zarte Geſtalt erſchien ſchmäch⸗ 
tiger, ihr Antlitz war von einer durchſichtigen Bläſſe und ihre großen 
Augen hatten einen ſolch heißen, fieberartigen Glanz, — nein, ſo 
ſah das Glück nicht aus! 

Ein paarmal war Adele im Kreiſe herumgeritten und hatte ihre 
zierlichen Pas ausgeführt, ihre ſylphenartige Erſcheinung hatte nicht 
verfehlt, das Publikum ſofort für ſie einzunehmen und ſchon war 
ihr lauter Beifall gezollt worden. £ 

Nun wurden Reifen und Ballons zum Durchſpringen gebracht 
— eben galoppierte das Pferd wieder an, da — als ob der bren- 
nende Blick, der unabläſſig auf ihr ruhte, den 55 anzöge, ſchaute 
ſch nach Ottos Platz, ihre Augen trafen die ſeinen — ein marker⸗ 
chütternder Schrei — fie taumelte rückwärts — ſchwer ſchlug ihr 
ſchöner Kopf gegen die Holzbrüſtung der Reitbahn. — — 

Otto war aufgeſprungen, ſeiner Sinne kaum mehr mächtig, 
ſtarrte er mit weitgeöffneten Augen auf die geliebte Geſtalt, die be 
wußtlos und blutüberſtrömt hinausgetragen wurde. 

Im nächſten Augenblick war Reich an ſeiner Seite: „Jetzt gilt 
raſches Handeln, Otto, laß mich das nötige einleiten, bis Du ruhiger 
geworden biſt.“ 1 

Die anderen Studenten hatten, gleich einem großen Teil des 
Publikums, ihre Plätze verlaſſen und eilten dem Ausgang, zu welchem 
Adele hinausgetragen war, zu. Reich hielt ſie zurück, er orientierte 
fie mit wenigen Worten ſoweit als nötig: Otto kenne die Verun⸗ 
glückte und habe Grund, ſich lebhaft für fie zu inkereſſieren. 

Natürlich boten alle ihre Hilfe an, Reich bat einen Arzt herbei⸗ 
zuholen und im Gaſthofe, wohin man die Dame jedenfalls ſo bald 
als möglich bringen werde, für gute Unterkunft beſorgt zu ſein. 

Mit dem Direktor der Geſellſchaft gelang es Reich raſch, ſich zu 
verſtändigen. Der redegewandte Sure hatte ihm mit wenigen Wor- 
ten außeinanbergejeht, daß er und fein Freund ſich um die Unter, 
kunft und Pflege der Verunglückten annehmen wollten und ſchon das 
nötige eingeleitet hätten. Es ſchien damit dem Manne eine Laſt vom 
Herzen zu fallen, denn offenbar wäre er ſelbſt kaum in der Lage ges 
weſen, in dieſer Hinſicht viel zu thun. U 

Die Truppe, welche außer Adele zum größten Teile aus der 
a Familie Brenner beſtand, wohnte in einigen jener be⸗ 
annten Wagen, in denen derartige Künſtler gleichzeitig zu reiſen 
pfiegen. — Ein anderweitiges Unterkommen war aljo für Adele 

ringend geboten. a 

Mit vielen Redensarten ſuchte Herr Brenner zwar die ſichlbare 
Erleichterung zu verbergen, welche ihm das Anerbieten gewährte, 
nahm dasſelbe aber ohne jede Weigerung an. 

Deer herbeigerufene Arzt war raſch zur Stelle. Er unterſuchte 
die noch immer Ohnmächtige, um welche ſich einige der weiblichen 
Mitglieder der Truppe bisher beſchäftigt hatten, und erklärle ſofort, 
daß die Verletzung nicht bedeutend und, wenn keine Gehirnerſchütte⸗ 
rung durch den Sturz hervorgerufen ſei, was ſich bald zeigen 108 
der Zuftund ſonſt zu einer ernſten Sorge keine Veranlaſſung gäbe. 

Otto atmete auf. — Die Zuverſicht des Arztes gab ihm ſeine 
ganze Energie zurück. 8 

Der Arzt war damit einverſtanden, Adele ſofort in den nahe 
eue Gaſthof zu verbringen, wo ſchon alles zu ihrer Aufnahme 

ereit war. Er ordnete an, daß eine Krankenwärterin herbeigeholt 
werde, da jedenfalls heute Nachtwache nötig 15 und ging, mit den 
Freunden die Sänfte, in welcher Adele lag, begleitend, nach dem Hotel. 

Otto hielt es für nötig, den Arzt in ſein Verhältnis zu Adele 
einzuweihen und 8 erklärte im Gaſthofe, nachdem er ihre Ver⸗ 
letzung nochmals unterſucht, daß er alle Urſache habe, Hoffnung auf 
baldige Wiederherſtellung zu geben, daß aber zunächſt größte Ruhe 
nötig ſei und er es für geraten erachte, wenn Otto fi vorläufig 
ganz fern von der Kranken halte, da er fürchte, daß ein Wiederſehen 
mit ihm ſie ſehr aufregen werde. n 

Otto verſprach, ſich Adele nicht zu zeigen, bis der Arzt dies ge⸗ 

atte und die Kranke u auf ſein Erſcheinen vorbereitet habe. — 

uch die Benachrichtigung jeines Vaters, den Otto herbeiruſen wollte, 
bat der Arzt nicht unnütz zu beſchleunigen, da Adele auch dieſen 
nicht ſofort ſehen dürfe. 

So beſchloß Otto dann, den Vater brieflich zu benachrichtigen, 
derſelbe konnte alsdann immerhin übermorgen früh zur Stelle ſein 
und vor dieſem Termin dürfe ein Wiederſehen mit der Kranlen vor⸗ 
ausſichtlich nicht ſtattfinden, erklärte der Arzt. 11 
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Seine Reiſegefährten bat Otto, die projektierte Tour morgen 
ohne ihn weiter fortzuſetzen. 

Reich weigerte ſich indeſſen für ſeine een auf das Entſchie⸗ 
denſte. Er wollte den Freund nicht allein laſſen, zum mindeſten ſo 
lange nicht, bis der Arzt die Beſeitigung aller Gefahr bei der Kran⸗ 
ken ausgeſprochen. . 

Spät abends en ſich Herr Brenner noch ein, um nach dem 
Befinden feiner „erſten Künſtlerin“ zu fragen. 

Als Otto ihm den Ausſpruch des Arzies mitteilte, war er ſicht⸗ 
lich erfreut. Der Entgegnung Otto's, daß es ſich fragen werde, ob 
das Fräulein ferner bei ihm zu bleiben geſonnen ſei, ſchien er keinen 
großen Wert zu legen, er verſicherte nur, daß Fräulein Adelheid 
ſehr gern bei ihm ſei und daß er und ſeine Frau ſich ihrer auch 
wie eines eigenen Kindes angenommen hätten. 

Otto hielt es für geraten, den IE ſehr erregten Mann, dem 
wie es ſchien, die Zunge durch genoſſenes Getränke ganz beſonders 
gelöſt war, für heute nicht näher über ſeine Stellung zu Adele aufzu⸗ 
klären. Dagegen bat er denſelben, ihm zu jagen, jeit wann dieſe bei 
ihm I wie fie zu ihm gekommen und was er ſonſt von ihr wiſſe. 

ieſer Aufforderung kam Brenner ſofort nach. Er erzählte breit 
und umſtändlich. Adele war vor etwa acht Monaten, als er, beim 
Paſſiren eines Dorfes Mittagsraſt machte, zu ihm gekommen und 
hatte gebeten, ſie bei ſeiner Truppe aufzunehmen, ſie ſei zwar erſt 
Anfängerin, werde ſich aber gewiß alle Mühe geben, eine tüchtige 
Künſtlerin zu werden. Er und ſeine Familie hatten ſich des armen 
Geſchöpfs anfangs nur aus Mitleid angenommen, denn ſie habe 
elend ausgeſehen und ſo flehentlich gebeten. Sie war krank geweſen 
und hatte in dem genannten Dorfe ſeit einigen Tagen Unterkunft 
und Pflege in einem Wirtshauſe gefunden. Brenner war ihre ge⸗ 
wandte Ausdrucksweiſe und ihr Benehmen 155 aufgefallen, er ver⸗ 
mutete, daß ſie aus guter Familie ſtamme, ſie hatte ihm aber hierüber 
bis heute jede Auskunſt verweigert. Sie hatte ſich als „Fräulein 
Adelheid“ eingeführt und Brenner wußte nicht einmal ihren Fami⸗ 
liennamen. — Dagegen hatte ſie ſeiner Frau erzählt, daß ſie von 
einem Menſchen, der ſich für einen Agenten zur Unterbringung von 
Künſtlern jeder Art ausgegeben, ſchändlich betrogen worden ſei, der⸗ 
ſelbe hatte ſie nach L gebracht, mit dem Verſprechen, ſie in 
einem bedeutenden Zirkus unterzubringen, er hatte ſie aber in ein 
Haus gelockt, wo ihr bald klar wurde, daß man ganz andere Dinge 
mit ihr vorhabe fie jei jedoch dort, allerdings mit Zurücklaſſung 
ihrer wenigen Effekten, glücklich entkommen. 

Dann war fie zu Fuß weiter gezogen und vor Erſchöpfung in 
jenem Dorfe liegen geblieben. Es halle einiger Zeit der Ruhe und 
Pflege bedurſt, bis Adele ſich ſoweit erholt hatte, daß er ſie unter⸗ 
richten konnte, allein dann hatte fie ſolch' raſche Fortſchritte gemacht, 
125 er fie ein Künſtlerkind wäre und von jeher nichts anderes ge» 
ernt hätte. 

„Und das muß auch wohl fo ſein,“ ſchloß Herr Brenner, „weiß 
der Himmel, wo ſie die übrige feine Bildung her hat, denn dies 
Talent liegt im Blut und muß ſich vererben, andere lernen nicht ſo 
raſch. Ich habe 1 Verſuche gemacht mit Leuten, welche die 
Paſſion für unſeren Beruf zu mir führte, es iſt aus allen nicht viel 
geworden. Man muß im Zirkus geboren werden! Deshalb hätte ich 
das Fräulein auch damals nicht aufgenommen, wenn mich nicht das 
Mitleid dazu beſtimmt hatte. Denn ich verſprach mir keinen Erfolg 
bei ihr, noch dazu mit Rückſicht auf ihre zarte Geſtalt. Aber fie hat 
wunderbar eingeſchlagen, ſchon nach einigen Wochen konnte ſie auf⸗ 
treten und hat ſeitdem ſtets mit 5 0 „gearbeitet“. Nun iſt fie das 
beſte Mitglied meiner Truppe. So hat ſich die Barmherzigkeit ſelbſt 
belohnt! Ich halte ſie aber auch gut und ſie iſt dankbar und freund⸗ 
lich zu uns, obgleich ſie meiſt ſtill fe ist bleibt. Wenn ſie nur ge⸗ 
fünder und kräftiger wäre. Aber fie iſt gar jo zart!“ 

Es war ſpät geworden, Herr Brenner verabſchiedete ſich. Die 
beiden Freunde fahen noch lange in u gemeinſchaftlichen Zim⸗ 
mer beiſammen, auch als ſie fi) zur Ruhe begaben, floh der Schlaf 
Otto's Lager und wenn er endlich in einen kurzen Halbſchlummer 
verſank, ſo ſchreckten ihn eutſetzliche Träume, in welchen er Adele in 
allen möglichen Gefahren ſah, wieder auf. 


(Schluß folgt.) 
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Die Breuning. 
Erzählung aus der Geſchichte Tuͤbingens. Von M. v. Rotenberg. 
(Fortſetzung.) 
in leichtes an bewirkte, daß Wizzemann innehielt. „Fahret 
fort,“ rief ergriffen der Burgvogt, der nichts vernommen hatte. 
„Erlaſſet mir das weitere,“ ſprach zögernd und mit erſtickler 
Stimme der Student. \ 
„Es wird doch nicht?“ flüſterte der Burgvogt, von Beben ergriffen. 
„Sie haben Konrad Breuning, den Gemarterten, nach Stuttgart 
eführt, und geſtern iſt er dort auf Befehl des unerbittlichen Landes- 
erren auf dem Schafott gerichtet worden!“ 
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Ein markdurchdringender Schrei, der aus dem kleinen Neben⸗ 
emache drang, unterbrach plötzlich den Redenden, daß ſich beide 
änner erſchrocken umwandten. Am Eingange gewahrten ſie Anna, 
an ihre Freundin gelehnt, am Arme von Ludwig gehalten; ſonſt 
wäre ſie kraftlos niedergeſunken. 

„Mein Vater?“ flüſterte das ſchwerbetroffene Mädchen. „Wie 
ſagt Ihr, Peter Wizzemann, mein Vater tot?“ 

„Faſſet Euch,“ begann in weichem Ton der Starke, ſchicket 
Euch, derehrte Jungfrau, in das Unvermeidliche, ſintemal es unſer 
Herrgott ‚augelaffen hat und Ihr nun das Schlimmſte vernommen 
habet. Die Wege Gottes, habe ich Euren, nun in Gott ſeligen Va⸗ 
ter 5 ſagen hören, ſind unerforſchlich, und mit ſchweigender 
Ergebung müſſe man ſich dreinſchicken.“ 

„Führe, Maria, Deine ſchwergeprüfte Freundin in Ihr Ge⸗ 
mach, daß fie fi) von dem argen Schlag erhole“ — befahl leiſe der 
Burgvogt ſeiner Tochter. 

„Nein, nein,“ rief mit heftiger Erregung Anna, „ich bin ſtark 
genug, ich will alles hören, alles!“ 

Und mit bittenden Blicken wandte ſie ſich zu dem Scholaren, 
der unbeweglich daſtand, in den Anblick des Mädchens verſunken, 
deſſen vom Schmerz verklärtes Antlitz ihm noch einmal ſo ſchön dünkte, 
als in den Tagen ſonniger Freude. „Saget mir alles, was Ihr 
gefehen und vernommen habt, treuer Freund, dem ich jo vielen Dank 
ſchulde für feine Aufopferung,“ ſprach fie, nicht ohne bei dem Aus⸗ 
druck zu erröten, den das Geſicht des Jünglings zeigte. Denn Peter 
Wizzemann war einer von jenen Menſchen, deren Antlitz jede Re⸗ 
gung ihres Gemütes verrät. Und das war ihm oft läſtig, ja nach⸗ 
teilig geworden. 

„Ich bin,“ begann er endlich, ſich faſſend, „dem Zuge gefolgt, 
der den edlen Dulder von Hohenneuffen nach Stuttgart führte, es 
ward mir ſauer genug gemacht durch Vollands Mißtrauen, und ich 
mußte oft meine Verlleidung wechſeln, um dasſelbe nicht noch mehr 
zu ſteigern. Sie legten den Obervogt dort in den Kerker. Im Ge⸗ 
wande eines Predigermönchs gelang es mir, Zutritt zu dem Gefange⸗ 
nen zu erlangen. Das Herz blutete mir, da ich ihn auf ſeinem Lager 
erblickte; ich ſtürzte hin, warf mich vor dem Gerechten nieder und be⸗ 
deckte ſeine Hand mit Küſſen — ich ſchäme mich nicht, das zu ge 
ſtehen, obwohl ich weiß, daß ein Mann ſich ſoll zu meiſtern wiſſen.“ 

„O. Dank Euch,“ warf Anna mit Dankesbliclen ein, „für dieſe 
Teilnahme, die Ihr meinem armen, geliebten Vater bezeugt!“ 

„Mit ſchwacher, aber freundlicher Stimme fragte er mich, wer 
ich ſei, und als er vernommen, daß ich als Bote ſeiner Tochter 
komme, da ging es wie ein Lichtſtrahl über ſein Antlitz, und es 
leuchtete, wie das des Stefanus, als er unter den Steinwürfen ſei⸗ 
ner Verfolger den Himmel offen ſah; und ich mußte ihm erzählen, 
was ich von nz wußte. 

„Und mein Sohn Hans?“ fragte er weiter. Und wie ich ihm 
berichtete, daß der zum Kaiſer gen Augsburg geritten ſei, um die 
Gerechtigkeit des oberſten Schirmherrn im Reiche anzurufen, da 
ſchüttelte Euer Vater das Haupt und ſprach leiſe vor ſich hin: „zu 
ſpät! zu ſpät! Vergeblich, bin ein gebrochener Mann! Doch mei⸗ 
nen Segen über meine Kinder! Hörſt Du? Ueberbringe ihnen 
meinen Segen.“ Das war ſein letztes Wort an mich. 

Im Herrenhauſe auf dem Marlt haben ſie, die ungerechten 
Richter, dem Mann das Urteil geſprochen, dem ſie nicht wert waren, 
die Schuhriemen aufzulöfen. ; 

„Habt recht, junger Mann!“ fiel beftätigend der Burgvogt ein, 
„er iſt das Opfer von Verrätern geworden, die den Herzog auſ⸗ 
gehetzt haben wider ſeinen treuen Diener!“ 

„Das Malefizglöcklein,“ fuhr Wizzemann fort, „das oben auf 
dem Herrenhaus hängt, klagte und wimmerte, ſolange man den Mär- 
tyrer zur Hauptſtadt führte, wo der Freimann mit ſeinen Knechten 
ſeiner warkete. Das Volk zürnte ob der neuen Gewaltthat, und ich 
habe vieles aus dem Munde der Bürger vernommen, was der Herzo 
nicht hören dürfte; aber die Hand regte keiner; was hätten wir au 
gegen die ſtarke Söldnerſchar vermocht, die das Hochgerüſt umgab? 

„Ich vergebe dem Herzog, hat noch der wackere ge 755 
chen, das Unrecht, das er wider beſſeres Wiſſen und Gewiſſen an 
mir verübt, und will ihm nicht Böſes mit Böſem vergelten. Möge 
ihm der Schmerz des Vaters erſpart bleiben, den man wider Recht 
und Gerechtigkeit von ſeinen Kindern reißt! Möge der allgerechte 
Gott nicht an Ihm thun, wie er an mir, ſeinem allzeit getreuen 
Diener, nun thun läßt!“ x 

Damit ſetzte er ja nieder, den Todesſtreich zu empfangen, und 
dieweil aller Augen dahin gerichtet ſind, hört man plötzlich den don⸗ 
nernden Hufſchlag eines daherſprengenden oſſes. Vom Hauptſtätter⸗ 
N fliegt ein Reiter, er hält ein Blatt hoch empor, wir und 
die Menge trägt ihn weiter, den Ruf: „Gnade, Gnade, haltet ein 
im Namen des Kaiſers!“ Ich, von freudiger Ahnung ergeifen, 
dränge mich durch den Haufen, dem Reiter entgegen: Da ein uf⸗ 
ſchrei des Volks! Ich wende mich um, und blitzend ſauſt des Frei⸗ 
manns Schwert. Der Reiter ſinkt vom Roſſe — in meine Arme: 
o Gott, wer war es? Hans Breuning, Euer edler Bruder!“ ſprach 
er mit einer von Mitleid faſt erſtickten Stimme zu Anna, die mit 
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verhülltem Angeſicht, von Zeit zu Zeit aufſchluchzend, an Maria 
gelehnt, auf einem Stuhle ſaß. Das Blatt war aus ſeiner Hand 
geſunken, die Leute laſen es, und plötzlich hieß es: Sehet da, der 
Kaiſer hat Einſprache gethan und dem Gericht Einhalt geboten; 
jetzt iſt es zu ſpät! Ein Gemurmel ging von alu zu Haufen, 
wütend warf man ſich auf die Vögte und den Freimann, mißhan⸗ 
delte ſie und warf ſie vom Schafott. Andere riefen: Konrad Breu⸗ 
nings Blut iſt unſchuldig 1 das ſchreit zum Himmel wider 
uns und die Herrſchaft, wehe! Frauen ſtürzten die Treppe empor 
und tauchten ihre Tücher in das Blut des Gerichteten, indem ſie 
riefen: Märtyrerblut bringt Heil und Segen. — Ich aber, kaum 
meiner ſelbſt mächtig, führte Hans in die Herberge zu den Seini⸗ 
gen, und als ich ihn 
allda in guten Hän⸗ 


wohlbekannten Mann des Rechtes oder vielmehr des Unrechtes an, 
den er inzwiſchen zum Kanzler erhoben hatte: Es ſind großenteils 
Eure Ratſchläge, die mich ſo weit gebracht haben daß ich, von Fein⸗ 
den umringt, werde mein Land mit dem Rücken anſehen müſſen. 
Ach, wie kalt haben mich die Bürger meiner guten Stadt Tübingen 
empfangen! Es war ein eiſiges Schweigen, das die Leute beobach⸗ 
teten, als ich an der Spitze meiner Ritter zum Schloſſe emporgerit⸗ 
ten bin. Ach, Volland, warum haſt Du die Leidenſchaft Deines 
Herrn zum Verderben der Breuning mißbraucht?“ 

V Iſt alles in beſter Form Rechtens geſchehen!“ entgegnete höh⸗ 
niſch der Kanzler; „wer aber hat die Folter aufs äußerſte zu ver⸗ 
ſchärfen befohlen? War das nicht Euer fürſtliche Durchlaucht? Wer 
hat dem jammernden 
KonradBreuning das 


Gehör verſagt, wer 


den wußte, nahm ich 


die Bitten feiner Toch⸗ 


ter im Schönbuch ab⸗ 


kn Roß, der Schwe⸗ 
er die Trauerbot⸗ 


gewieſen? — War es 


ſchaft zu bringen. — 


nicht Euer fürſtliche 


Aber, nicht wahr, ein 


unwillkommener Bo⸗ 


Durchlaucht? Nun, 


te, der ſo Schlimmes 
bringt? Doch — fuhr 


da es durch Euer Un⸗ 
geſtüm, durch Eure 
Gewaltthat gegen den 


er fort, da die Schwer⸗ 


Hutten und Eure Ehe · 


geprüfte ſchwieg — 


händel mit Eurer Ge⸗ 


gönnt dem Vater ſei⸗ 


ne Ruhe, er iſt erlöſt 


mablin Sabina zu 


ſchlimmem Ende zu 


von der monatelangen 


Qual, und — fügte er 


gehen droht. jetzt ſoll 


mit gehobener Stim⸗ 
me hinzu — iſt nun 


der Kanzler ſeinen 
Rücken als Prügel⸗ 


da, wo ihn keine Qual 
mehr anrührt und der 


junge darbieten?“ 
„Schurke!“ brauſte 


Welt Ungerechtigkeit 
nichts mehr über ihn 
vermag. Aber kom⸗ 
men wird ſie, und 
ſtolz richtete ſich ſeine 
Geſtalt auf, „wo auch 
den Tyrannen die 
Vergeltung treffen 
und ihm mit dem 
Maße gemeſſen wird, 
damit er anderen ge⸗ 
meſſen!“ Peter Wizze⸗ 
mann ſchwieg. 

Vater und Kinder 
blickten ſich gerührt 
a 
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Plötzlich warf ſich 
der Student vor An⸗ 
na nieder. „Ihr ha⸗ 
bet, Anna Breuning, 
Zuflucht in dieſem 
edlen Hauſe gefun⸗ 
den; aber glaubet es, 
ernſte Stunden nahen, 
dann zählet auf Peter 
Wizzemann, der Euch 
bis zum Tode erge⸗ 
ben iſt!“ — 

Anna reichte ihm, 
ganz ſprachlos vor 


Ulrich auf,, ſo ſprichſt 
Du zu Deinem Herrn? 
Ja freilich — und da⸗ 
mit ſchlug er ſich vor 
die Stirne — ſollte 
ich wiſſen, daß die 
Ratten das Schiff ver⸗ 
laſſen, ehe es ſinkt. 
Ambroſius Volland, 
was haben Dir die 
Bündiſchen für den 
Verrat gegeben, den 
Du ſicherlich bereits 
ſchon an Deinemherrn 
verübt haſt?“ 

„Herr Herzog,“ 
verſetzte der — 5 
im Tone gekränkter 
Unſchuld, „Ihr wol⸗ 
let Euren Zorn küh⸗ 
len an einem getreuen 
Diener. Wiſſet aber, 
mir ſollt Ihr nicht 
der Breuninge Schick⸗ 
ſal bereiten! Haha,“ 
fügte er kichernd bei, 
091 * ne — 

eht es bei Euch zu 
Ende!“ 8 


e 
Wütend ſtürzte Ul⸗ 
rich auf den Frechen 


Schmerz, ihre Hand; 


er küßte ſie inbrün⸗ 
ſtig. Dann ſtand er 
auf und entfernte ſich 
ſchweigend. 

„O, Maria,“ jam⸗ 
merte die Waiſe, „mei⸗ 
ne Ahnung an dem 
Jahrestage! — Der 
Kranz von der Mut⸗ 
ter Bild herniedergeſtürzt, draußen das blutrot beleuchtete Bild des 
Geräderten; — o, ſchrecklich hat ſich alles erfüllt!“ 


Vergeltung. 


Der 7. April 1519 war ein bewegter Tag in der Geſchichte 
Tübingens. Herzog Ulrich hatte ſich in das Schloß geworfen und 
ſeine beiden Kinder Chriſtoph und Anna der Obhut des Burgvogts 
übergeben. Von allen Seiten rückten die Kriegsſcharen des wä⸗ 
biſchen Bundes, denen ſich die Hutten'ſchen und die Freunde Diet⸗ 


war eine verzweifelte. — In ſpäter Abendſtunde ſaß er im Burg⸗ 


Schäfers Sonntagslied. (Mit Gedicht.) 


richs v. Spät ae aan hatten, mit Macht heran. Seine Lage 


gemach. „Ambroſius Volland,“ redete er in barſchem Ton den uns 


* 


los; doch behende ent⸗ 
wich der Geſchmeidige, 
und geräuſchlos fi 
die Thüre des Ge⸗ 
machs hinter dem Ver⸗ 
ſchwindenden zu. 
„So weit alſo iſt 
es mit mir gekommen, 
daß der, de: ich für 
meinen treueſten Ratgeber gehalten, höͤhnend mich verläßt?“ So 
ſeufzte der Fürft, indem er wie vernichtet in Pr Armſtuhl ſank 
und das Geſicht mit den Händen bedeckte. Halblaut flüſterte er: 
„O, Konrad Breuning, Du haft es beſſer mit mir gemeint! Und 
wie warm der Empfang, den mir meine Tübinger bereiteten, ſolange 
Er hier gebot und ſeines Fürſten Sache wie Br eigene führte!“ 
e ſie vor ſeinem Geiſte auf in dieſer ernſten Racheſtunde, 
die Geſtalt des Gemarterten und ſchimpflich Gerichteten? Vernahm 
er nicht Klageſtimmen? Der Einſame blickte auf; die Leuchte war 
am Verlöſchen; lange Schattenſtreifen zogen ſich durch das weite 
Gemach, und dort gegen die Thüre hin ſchienen fie ſich zu verdichten 
zu einer hohen, düſtern Geſtalt! Wahrlich, ſie richtet drohende, durch⸗ 
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rief Ulrich, beſchämt darüber, dem Manne einen Einblick in ſeines 

Herzens Qual verſtattet zu haben. „Was führt Euch zu mir? 
Ernſt verjegte der Ritter: „Es find, durchlauchtiger Fürſt, 

ſchlimme Nachrichten eingelaufen. Der Bund hat ſchon Eure Haupt⸗ 


bohrende Blicke auf den Herzog, ſie bewegt ſich, ſie ſchreitet auf ihn 
Erſchrocken fährt er auf: „Was willſt Du von mir, Konrad 
reuning? Biſt Du gekommen, Rechenſchaft von mir zu fordern?“ 
„Ihr irret Euch, gnädiger Herr,“ begann eine kräftige männ⸗ 


wer, 


Das junge Täubchen. (Mit Text.) 


liche Stimme, „wenn Ihr mich für den Schatten Konrad Breunings , Habt Stuftgart. die Städte Böblingen, Urach, Herrenberg in feiner 
ee Der ſchlaft 9210 a! Schlaf in ſeinem Erbbegräbnis I Gewalt. Auf der Alb ſtreifen ſtarke Scharen, und ſchon find viele 
St. Georgen hier, feiner Urſtänd harrend. Ich bin ein Mann von Päſſe im Schwarzwald verlegt. Es ift offenbar, ſie wollen Euch ſo 
Fleiſch und Blut, wie Ihr ſehet!“ einſchließen daß Ihr nicht entrinnen könnet. 0 
„Ah, Philipp von Nippenburg, mein getreuer Hauptmann!“ „Welche Freude,“ fiel Ulrich ſpöttiſch ein, „wäre es für meinen 


— 


den Wilhelm von Bayern, und den Spät, 
meiner Gemahlin Buſenfreund, und gar Eu die Hutten'ſche Sippe, 
e fingen und ihren Mut⸗ 


ſchützen!“ a 

„Ei.“ fragte ſchnell der kleine Prinz, „wer will denn uns Kin⸗ 
dern Böſes thun?“ f 

Der Antwort ward der Burgvogt durch ein lautes Waffen⸗ 
klirren enthoben, und ſchnell trat er, ſein Haupt mit dem Helm be⸗ 
deckend, in Reih und Glied zurück, wo man den eintretenden Ge⸗ 
bieter mit kriegeriſchem Gruße empfing. „Edle und Getreue! Wir 
ſehen um uns verſammelt die Blüte Unſerer Ritterjchaft, eitel tapfere 
Männer voll ritterlicher Ehre. Da Wir nun beſchloſſen haben in 
anbetracht der bedenklichen Zeitläufte, Unſer Fürſtentum auf ſo lange 
Zeit, als es ſein mag, zu meiden, bis des Krieges Ungeſtüm, ſo ſich 
wider Uns erhoben, gelindert iſt, ſo wollen Wir dieſe Unſre ſtarke 
und Uns liebwerte Beſte Hohentübingen ſamt Stadt und Hoher 
Schule Eurem Schutz, getreue und liebe Vaſallen, überantwortet 
haben, und dazu noch das Teuerſte, was Wir haben: dieſe Unſre 
beiden Kinder. Ihr wiſſet, wie und warum deren Mutter, Unſre 
Gemahlin Sabine, die Kindlein ſchnöde verlaſſen hat. Darum — 
und hier ſtockte die Stimme des ſonſt ſo harten Mannes, und Thrä⸗ 
nen ſtürzten ihm aus den Augen — Euch, Ihr Herren, vertrauen 
Wir ah ſchwachen, unſchuldigen Kinder an mitſamt Unſrer Stadt 
und Veſte. — Gelobet Ihr Uns, ſie zu verteidigen und die Veſte 
zu halten bis auf den letzten Blutstropfen?“ 2 h 

„Ja, das wollen wir,“ ſprach im Namen aller Philipp v. Nip⸗ 
Fe indem er ein Knie vor dem Herzog beugte und ihm ſeine 
Rechte darbot; „wir ſchwören, unſer Leben dranzüſetzen, fielen die 
andern beſtätigend ein, indem fie die Schwerter zogm und ſchwangen! 

„Wohlan, wir vertrauen Euch, gehabt Euch wohl! Bis auf 
beſſere Zeiten!“ 

Nun trat der Herzog tief bewegt hin zu den Kindern, nahm 
eines um das andere an die Bruſt und herzte es unter einem Strom 
von Thränen. Tief ſchnitt es ihm ins Herz, als Chriſtoyh ihn um 
den Hals faßte und lt ort bat: „O Vater, lieber Vater, laß 
uns nicht hier, Du willſt fort, weit fort; bitte, bitte, nimm uns 
mit; nicht wahr, Annchen, wir wollen immer recht artig ſein, daß 
Vater Freude an uns haben kann?“ 5 

Doch der Herzog riß ſich los, worauf die armen Kleinen in 
bitterliches Weinen ausbrachen. Noch einen Blick warf er unter der 
Thüre des Ritterſaals zurück, indem er ſeufzte: „Hätte nimmer ge⸗ 
dacht, daß alſo das Herz blutet, wenn der Vater von den Kindern, 
die Kinder vom Vater geriſſen werden!“ 0 ! 

Im Schloßhof harrte ſeiner ein mutiges Streitroß; 20 Ritter 
und Knechte dienten ihm zum Geleite. Nicht durch die Stadt, ſon⸗ 
dern über die weſtlichen Höhen, an der Oedenburg und Schwärzloch 
vorüber, zog die Schar, und wand ſich vorſichtig durch die allent⸗ 
halben lauernden Feinde. 

Hätte der Herzog die Stadt berührt, jo wäre er dinge gewor⸗ 
den eines warmen und herzlichen Empjanges, wie ihn die Tübinger 
bereiten konnten, wenn fie wollten und das Herz fie dazu trieb. Es 
batte ſich das Gerücht verbreitet, Hans Breuning kehre an dieſem 
Tage von Stuttgart zurück. Mit inniger Teilnahme hatte man von 
ſeiner Aufopferung und dem troftlojen | 
nehmens vernommen. Allgemeine Freude gab ſich kund, als es hieß: 
Hans Breuning iſt geneſen und kehrt, von ein paar treuen Freun⸗ 
den geleitet, in die Heimat zurück. Das Gerücht ſchien vollends be- 


134 


usgang ſeines kühnen Unter⸗ 
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wahrheitet, als man gegen Mittag Ludwig v. Fürſt zum Luſtnauer 
Thor hinausſprengen 1% x 

„Aha,“ rief einer der Wohlweiſen, „der reitet dem künftigen 
Herrn Schwager entgegen und will ſich auf guten Fuß mit dem 
neuen Familienhaupt der Breuning ſtellen!“ 

„Haft recht,“ rief der dicke Kommerell aus, „der Ludwig thut 

wohl daran, um Anna Breuning zu freien und Hans. ihrem Bru⸗ 
der, Ehre zu erweiſen; denn der muß nun unſer Vogt werden, 
nachdem der Herzog in ſeiner Verblendung uns den wackern Alten 
— Gott hab' ihn ſelig! — genommen hat.“ 
„ miſchte ic der Barbier Wolfangel, ein Wirtshausheld 
jener Tage, in's Geſpräch, „der Sohn des Gerechten ziehet ein, und 
der Mörder ſeines Vaters muß fliehen! Ha ha, es iſt doch noch 
einige Gerechtigkeit in dieſer ſchlechten Welt, daß der Ungerechte hat 
en ort von ſeinen Kindern!“ 

„Wen meinſt Du, Bartſcherer?“ fragte ein alter Goghe von 
etwas dürftigem Gehör und Verſtändnis. 

„Wen ich mit dem roten Böſewicht meine, Du Schollenpuffer 
und Schlaumeier? Haſt Du ihn nicht einreiten ſehen, den Mann 
mit den rollenden e mit dem roten Haar und mit den noch 
röteren Sünden und Miſſethaten, die er an Deines⸗ und Unſeres⸗ 

leichen begangen hat? Den Mann der meinet, wir freie Bürger 
ollen ihn anbeten wie Gottes Majeſtät.“ 

„Das hat der Herzog früher nicht verlangt,“ berichtete der alte 
Entringer. ein 85jaͤhriger Greis, der bis vor kurzem als Wächter 
auf der Burg gedient hatte und nun, mit einem einen Gehalt ent⸗ 
laſſen, ſich luſtige Feiertage machte „daran iſt der Rechtsverdreher 
ſchuld, der Ambroſius Volland! Bürger, wenn Ihr den Schand⸗ 
kerl erwiſchet, ſo tunket ihn in die Ammer wo fie am tiefſten“ — 

„Und am ſchmutzigſten iſt,“ fiel lachend ein anderer ein, „das 
wird aufs gleiche hinauslaufen, wie wenn man den Schurken am 
nächſten Baume aufknüpft!“ 

Indes vernahm man Pferdegetrappel: „Er iſt's, flüſterte man 
ſich zu, „der an der Spitze iſt der Hans Breuning!“ In ehrerbie⸗ 
tigem Schweigen verharrte die Menge im Anfang; denn großes Un⸗ 

lück, wie es dieſe um ihre Stadt ſo hochverdiente Familie heimge⸗ 
ucht hatte, erweckt in der noch ungefälſchten Seele des einfachen Man⸗ 
nes eine Art von Scheue und Achtung. Als aber der Wolfangel und 
der Entringer dem blaſſen, jungen Manne der ernſt daherritt, ein 
lautes „Willkommen, wackrer Sohn Konrad Breunings!“ zuriefen, als 
Hans Breuning mit bewegter Stimme dankte und nach allen Seiten 
mit den Händen und mit Zuruf grüßte, da brach des Volkes tiefſtes 
Gefühl brauſend hervor gleich einem eingedämmten Gehirgsſtrom: 
„Es lebe,“ hieß es, „Hans Breuning, unſer künftiger Vogt! Heil 
dem Haufe der Breuning! Nieder mit ſeinen Haſſern und Neidern!“ 

(Schluß folgt.) 


Allerlei von unſern Schwämmen. 
Ein Mahnwort an unſere Hausfrauen. Von J. Peterſ en⸗Grönwold. 


er Sommer, die fröhliche Zeit des Jahres, iſt vor der Thür. 
Die Luft wird immer milder und erquickender. Der Wald iſt 
grün und angenehm iſt es, unter ſeinem grünen Laubdach zu 
wandeln und die aromatiſche und erquickende Waldluft einzuatmen; 
die Blumen und Kräuter werden kräftiger und mannigfaltiger wie 
im Frühjahr; die Kornfelder wogen und werden gelb — alles eichen, 
daß der Sommer da iſt. 5 i 
Und mit dem Sommer kommen auch die wunderlichen Kinder 
der Natur, die Schwämme und Pilze und ſproſſen empor in Wald 
und Flur. Es find gar wunderliche Geſchöpfe, dieſe Schwämme! 
Sie wachſen wie das Gras im Felde, und doch mangelt ihnen das 
ſaftige Grün, das Sinnbild der Hoffnung! Statt des Grüns haben 
fie vorherrſchend fahle Farben, und darum hat man ſie „die N er 
des vegetabiliſchen Totenreichs“ genannt und darum nennt die Volks- 
ſage ſie oft in Verbindung mit Hexen. Und daher kommt es, daß 
ſo viele Menſchen von den Schwämmen nichts wiſſen wollen; ſie 5 
trauen ſich nicht einmal, dieſelben anzurühren, in dem Glauben, ſie 
würden ſich vergiften und viel doch können ſie übers ge bringen, 
Schwämme zu genießen. Und doch, welcher Nährſtoff iſt in den 
Schwämmen enthalten! Und wie maſſig wachſen ſie oft in Feld 
und Wald! Und oft iſt lein Menſch da, der ſie ſucht und verwertet. 
Sie vergehen und verſchwinden wieder von der Erde, ohne daß fie 
dem Menſchen . aben. Wie traurig! Reiner Undank gegen 
den Schöpfer iſt es, wenn fein Menſch ſie ſucht; denn die Gaben, 
die Gott uns durch die Natur gibt, ſollen wir mit Dank annehmen. 
Denn wofür läßt Gott die Schwämme wachſen und use Daß 
fie dem Menſchen Nutzen bringen. Vielleicht veranlaſſen dieſe wenigen 
Zeilen, daß der Familienvater oder die Hausfrau dieſen Gottesgaben 
in dem reichen Naturgarten mehr Beachtun 1 5 8 A h 
en enthalten die Schwämme viel Nöhrſtof; eſonders reich ſind 
ie an Stickſtoff und Kohlenhydrate und ſind, nach 0 Seite hin 
betrachtet, dem Fleiſche nahe verwandt. Und zweitens kann man die 
Schwämme leicht erwerben, es ſind wenige Ausgaben mit dem Eſſen 


l 
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der Schwämme verbunden. Die Hausfrauen auf dem Lande können 
ſogar die Schwämme ſelbſt ſuchen, wenn das nicht, jo doch ſuchen 
lafſen, und die in den Städ'en können fie zu kaufen bekommen für 
wenig Geld. Und drittens kann man die Schwämme überall benutzen: 
zu Gemüſen, zu Suppen, zu Salat, zu Eingemachtem 2c., das ſind 
drei Hauptgründe, die das Schwammeſſen nur empfehlen. 

Was viele Leute davon abhält, Schwämme zu eſſen, iſt ſchon 
oben geſagt: es iſt die Furcht, man könne ſich vergiften. Das iſt 
gar nicht ein fo ſtichhaltiger Grund, denn es gibt mehr eßbare als 
giftige Schwämme. Und dann ſind die giftigen Schwämme leicht zu 
erkennen. Denn bei faſt allen giftigen Schwämmen, auch bei den 
älteren der eßbaren iſt es der Fall — verändert ſich die Bruchfläche 
und läuft an. Brüht man alſo einen Schwamm durch und er be⸗ 
hält auf der Bruchfläche ſeine Farbe, jo kann man verſichert ſein, 
daß es ein eßbarer Schwamm iſt. Das ſicherſte Mittel allerdings iſt, 
wenn man ſich vor Vergiftungen ſchützen will, genaue Kenntnis des 
Schwammes zu beſitzen, wenn möglich auch getreue Abbildungen. Will 
man es mit dem Schwammeſſen Nate ſo halte man ſich im An⸗ 
fang an nur 3—6 Sorten, die leicht erkenntlich, von denen man über⸗ 
Schw iſt, daß ſie nicht giftig ſind. Mit der Zeit erweitert ſich die 

chwammkenntnis immer mehr und kann man dann es auch mit 
anderen Sorten verſuchen. Man nimmt nur junge Schwämmchen, 
bei alten Schwämmen muß das Untaugliche weggeſchnitten werden, 
und waſcht ſie erſt in kaltem Waſſer ab; Schwämme mit bitterem 
Geſchmack brüht man erſt ein wenig in warmem Dale ab, jedoch 
nur wenig; denn in warmem Waſſer verlieren fie den Wohlgeſchmack 
und an Nahrhaftigkeit. Man ſammelt die Schwämme auch nur bei 
trockenem Wetter, niemals im Regen. 

Die bekannteſten eßbaren Schwämme find: *) Agarius volemus, 
campestris, arvensis und sylvaticus, prunulus, procerus und delicio- 
sus, Cantharellus cibarius, Boletus edulus, Hydnum repandum, 
Morchella esculenta und conica, Helvella esculenta und Tuber ci- 
barium u. a. 

Dieſe Schwämme wachſen auf Feld und Flur und im Walde. 
In der einen Gegend iſt der eine vorherrſchend, in einer anderen 
wieder ein anderer. Eßbar, viele ſind ſehr wohlſchmeckend, ſind alle 
obengenannten. 7 

Zum Schluffe erlaube ich mir noch auf ein kleines Werk auf⸗ 
merkſam zu machen, dem man wegen ſeiner Gediegenheit und Billig⸗ 
keit eine weitere Verbreitung A ſollte: es iſt dies: „Unſere 
eßbaren Schwämme, ein populärer Leitfaden zum Erkennen und Be⸗ 
nützen unſerer Seh mit 23 naturgetreuen, feinkolorierteu Ab⸗ 
bildungen von Dr. W. Medicus! Der Preis iſt ein ſehr billiger: 
60 Pfg. Wir können das Werkchen nur empfehlen allen Pilzfreunden 
und Hausfrauen, die Pilze bereiten. f 

) öchten unſere Schwämme immer Beachtung finden und dazu 
beizutragen, werden wir von Zeit zu Zeit darauf zurückkommen. 


Ludwig Ahland's hundertzähriger Geburtstag. 
(Schluß.) 


N. 13. November 1862 „verließ,“ wie ſeine treue Lebensgefährtin 
in ihrem Buche jagt, „fein unſterblicher Geiſt die müde Hülle!“ un: 
ſterblich wird er fortleben im Herzen feiner ſchwäbiſchen und deutſchen Lands⸗ 
leute. Unvergänglicher, als die Denkmale von Stein und Erz, die ihm aller⸗ 
orten errichtet werden, iſt das Monument, das er ſich ſelbſt geſetzt hat als 
Dichter und Forſcher, als Bürger und als Mann. 

Wir würden jedoch die Dankesſchuld, die uns Uhland vor allem als 
Dichter auferlegt hat, nur in höchſt unvollkommenem Maße abtragen, wollten 
wir nicht näher auf ſeine dichteriſche Bedeutung 5 5 Wir haben gele⸗ 
ine ſeiner politischen Dichtungen gedacht; aber nicht nur dieſe, ſondern auch 
eine CHE Stücke, wahre Geſänge, gehören zu den vortrefflichſten Gr: 
zengniſſen 0 8 Poeſie. Wie einfach und naheliegend find ſeine Stoffe! 

Er beſingt die Natur, der Liebe Luft und Leid; wie klar weiß er dieſe 
ewig alten und ewig jungen Empfindungen poetiſch zu faſſen! Er läßt die 


Natur unbefangen auf ſich wirken und ſchildert dieſe Eindrücke in ihrer vol⸗ 


len Unmittelbarkeit. Damit werden ſeine Schilderungen anſchauliche Ge⸗ 
mälde, hergeſtellt juſt nur mit jo vielen Strichen, als erforderlich find, um 
des Leſers Phantaſie zu lenken. Man denke nur an das knappe, bezau⸗ 
bernde „Schloß am Meer“, das in der That ein Gemälde in Worten ge⸗ 
nannt werden darf. Voll Zartheit und tiefer Empfindung ſind feine Liebes⸗ 
lieder, zugleich Zeugniſſe ſeines kindlichen Gemüts, wie eines ſchalkhaften 
Humors. Beides zuſammen verleiht feinen Liedern jenen volkstümlichen Cha⸗ 
rakter, der die ar Goethe's ſo ungemein anſchaulich und maleriſch ge 
ſtaltet hat. Es iſt ſchwer, einzelne lyriſche Gedichte Uhlands als die vor⸗ 
tre 1 0 herauszuheben, ſchon deswegen, weil der Leſer Geſchmack ein ſehr 
verſchiedener iſt; aber zu den allgemein anerkannten find unſtreitig zu rechnen 
das unvergleichliche „Schäfers Sonntagslied“, „das Ständchen“, „die Früh⸗ 
lingslieder“, das kindliche „Einkehr“, der Aung Volkslied gewordene „gute Ka⸗ 
merad“, die neckiſchen Liebeslieder „Entſchluß“ und „Waldlied“ u. ſ. w. 

So groß und bedeutend aber Ühland auch als lyriſcher Sänger erſcheint, 
fo ſtellen ihn doch viele noch höher wegen feiner lyriſch belebten epiſchen, 
d. h. ſchildernd erzählenden Dichtungen. 


150 ) Ich führe die lateiniſchen Namen an, da die deutſchen ſehr verſchie⸗ 
br! den find, 


Gefhichtlihe Begebenheiten, vor allem aus der deutſchen Geſchichte und 
Sage, weiß er höchſt poetiſch darzustellen, indem er dieſelben in der ſchlichte⸗ 
ſten Sprache erzählt und gleich einem wirklichen Ereignis in ruhig fort⸗ 
ſchreitender Darſtellung vor unſern Augen entwirft und vergegenwärtigt. In 
„König Karls Meerfahrt“ tritt feine Gabe, die Sagenwelt ſchöpferiſch mit der 
Geſchichte zu verlnüpfen, deutlich hervor; nicht minder in den Rhapſodien 
„Graf Eberhard der Rauſchebart“, „der Schenk von Limpurg“ u. a. Da⸗ 
bei iſt die warme vaterländiſche Geſinnung, welche ſich darin ausprägt, von 
ganz beſonderer Wirkung. Die Uhland'ſchen Dichtungen haben einerſeits 
mächtig zur Hebung der Vaterlandsliebe im deutſchen Volk beigetragen, 
andererſeits immer mehr Anklang bei demſelben gefunden, je wärmer der 
Patriotismus in der Nation aufglühte, Dieſe patriotiſche Wirkung der Uh⸗ 
land'ſchen Geſänge wird ungemein erhöht durch die volkstümliche Art der⸗ 
ſelben. Sein eigenes Weſen ſtimmt ja ſo ganz mit dem des Volksliedes 
überein, daß auch viele ſeiner epiſchen Dichtungen gleich den lyriſchen Volks⸗ 
lied⸗Recht errungen haben, jo „der Wirtin Töchterlein“ u. g. Auch hier ge⸗ 
langt der humoriſtiſche Zug in Uhlands Weſen zum glücklichſten Ausdruck, 
wie uns die volkstümlichen Dichtungen „Rolands Schildträger“ und 
„Schwabenſtreiche“ ꝛc. beweiſen. 

Und vollends ſeine Balladen und Romanzen! Er hat das 
Weſen der Sage mit ihrem ſchauerlichen Hintergrund, der Uebermacht der 
Naturgewalten über das ſchwache Menſchenkind, auf das tiefſte erfaßt und 
weiß dieſe unheimlichen Vorgänge und Empfindungen in Tönen auszumalen, 
die oft, Naturlauten gleich, das Herz aufs tiefſte erſchüttern; ſo in „Der 
ſchwarze Ritter“, „Das Glück von Edenhall“ ꝛc. Zu den herrlichſten Schöpf⸗ 
ungen dieſer Sangesweiſe gehört „Bertran de Born“, worin der 
Einfluß des Geſangs auf das menſchliche Herz in ergreifender Weiſe ge⸗ 
ſchildert iſt, und welchem nur das unübertreffliche „Des Sängers Fluch“ 
an die Seite geſetzt werden kann. Dieſes Gedicht, die ſchönſte Romanze, 
eingehender zu beſprechen, das können wir uns zum Schluſſe nicht verſagen. 
Ein edles Sängerpaar, der eine umwallt von der goldnen Lockenzier der 
Jugend, der andere im Silberſchmuck ehrwürdigen Greiſenalters, zieht hin⸗ 
auf zum goldnen Königsſchloß und rührt durch wunderbaren Geſang felbft 
die kalten Höflinge und die trotzigen Krieger, vor allem die im Glanze der 
Schönheit und Herzensgüte prangende Königin, die, in Wehmut und in Luſt 
c den Sängern zum Dank die Roſe von ihrem Buſen zuwirft. Aber 

er Geſang, der alles Hohe und Süße der Menſchheit, des Lenzes und der 
Liebe Wonne, Freiheitsgefühl und Bewußtſein der Menſchenwürde feiert 
und edle Gemüter bejeligt, der weckt im Tyrannen die Eiferſucht, Mißtrauen 
gegen das Wahre, Widerwillen gegen das Schöne, Zorn gegen die Ver⸗ 
treter des herzenbezwingenden Schönen. Wütend ſchleudert er ſein Schwert 
nach des Jünglings Bruſt, und ſterbend ſinkt dieſer in des Alten Arme und 
verröchelt im Angeſicht der feſtlichen Verſammlung. Da faßt der Greis die 
teure Leiche und weicht mit ihr aus der blutigen Halle. Aber am Thor 
hält er inne, zerſchellt die Harfe, der jo ſüße Töne entſtrömt find, am Stein 
und ſpricht über den Sängermörder und ſeine kalte Herrlichkeit den mark⸗ 
erſchütternden Fluch aus; der Himmel hört und erhört ihn: „Verſunken und 
vergeſſen — das iſt des Sängers Fluch.“ 

ſt hier der Gedanke verherrlicht, daß die wunderbare Macht des Sän⸗ 
gers göttergleich über Vernichtung und Unſterblichkeit zu gebieten hat und 
fein Fluch den Unwürdigen in ewige 1 ſtürzt, ſo feiert der Dich⸗ 
ter weiter die Macht des Geſangs in der klaſſiſchen, aus ſeiner reifſten 
Lebensperiode (1829) ſtammenden Romanze „Bertran de Born“. Darin 
führt er uns auf den ſonnigen Boden der liederreichen Provenee und ver⸗ 
herrlicht einen Sängerhelden, den Troubadour, „deſſen Lieder,“ wie Johann 
Scherr ſagt, „klingen wie Schwertſchlag auf Helmen, und wo Funken ſtie⸗ 
ben, heiß, wie aus Panzerringen gehauen.“ 

Dieſem erhabenen Inhalt, in dem die Herrſchermacht des gottbegnadeten 
Dichters und des ihm innewohnenden Geiſtes noch über die Throne der 
Könige erhoben wird, entſpricht vollkommen der Zauber der Sprache, die 
bald wie liebeflehend, bald wie ſchmetternder Drommetenllaug den Leſer 
berührt. Wahrlich, wer ſolche Sängergeſtalten uns in Geiſt, Wort und 
That vorzuzaubern vermag, dem gebührt ſelbſt der höchſte Sängerpreis! 


Ja, von Uhland ſelbſt gilt, was er von dem alten Barden rühmt: 


„Er ſang von Lenz und Liebe, von ſel'ger, goldner Zeit, 
Von Freiheit, Männerwürde, von Treu und Heiligkeit; 
Er ſang von allem Süßen, was Menſchenbruſt durchbebt, 
Er ſang von allem Hohen, was Menſchenherz erhebt.“ 


Sollen wir zum Schluß die Bedeutung Ludwig Uhlands als deutſchen, 
insbeſondere ſchwäbiſchen Dichters in Eins zuſammenfaſſen, ſo kann dies 
nicht beſſer geſchehen als mit den Worten des Lobgeſangs, den ein neuerer 
Dichter, F. Wehl, zu Uhland’s Preis angeſtimmt hat. Dieſes un Lied 
möge denn unſer Lebensbild des unvergeßlichen Mannes beſchließen: 


Wer möchte wohl nicht Uhland loben? 
Sein Lob iſt jedes Deutſchen Luſt, 

Sein Lied hat deutſchen Sinn gehoben 
Und deutſches Fühlen in der Bruſt. 


Er ſang nicht, gleich poet'ſchen Laffen, 
um Zeitvertreib von leerem Tand; 
ein Dichten war ein ernſtes Schaſſen, 

Ein Wirken für ſein Vaterland. Der reine Atem Gottes weht. 


Des Vaterlandes Rubm und Gröze Und dieſen Atem, klar und helle, 

War feines Singens Zweck und Biel, Was 115 ihn mebr, als fein Gedicht ? 
Daß Mut dem Volk is Herz er flöße, Sein Lied iſt eine heilige Stelle, 
Darum griff er zum Saltenſpiel. Von der des Gottes Stimme ſpricht. 


Sein Saltenſplel ließ ſchön er melden Drum, wo möcht's einen Deutſchen geben 
Von Kraft, die ſich mit Anmut paart: Der ſeinen Uhland nichr verehrt 9 W 
Von Rittern ſang er, kühnen Helden, Doch kann kein meuſch ihn fo erheben, 
Von Frauen, minniglich und zart. Als ihn ſein eig'nes Lied erklärt. 


Von Recht, von Freiheit und von Sitte Sein Lied iſt Freude Deutſchlands Söhnen, 
Sang er, von Thatenluſt und Drang, Iſt deutſcher Frauen höchſte Guuſt; 

Daß deutſcher Ruhm die Welt durchſchritte Es braucht Fein Köni! ibn zu krönen, 
Mit feierlichem, ſtolzem Gang. Ihn krönt die eig'ne Sangeskunſt. 


Dem galt fein Treiben, galt fein Driugen, 
Sein Mahnen, Flehen früh und ſpät, 
Und daher kommt es, daß ſein Singen 
Uns heilig klingt, wie ein Gebet. 


Verklärend mög! die Sprache fließen, 


Die Deutſchen bon der Zunge geht, 
Daß, rief er, wo ſich Deutiche grüßen, 
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= Schäfers Honnkagslied. 
N55 iſt der Tag des Herrn. 


Anbetend knie' ich hier. 
Ich bin allein auf weiter Flur; O ſußes Graun! geheimes Wehn! 
Noch Eine Morgenglocke nur: 


Als knieten viele ungeſehn 
Nun Stille nah und fern. Und beteten mit mir. 


Der Himmel nah und fern, 

Er iſt ſo klar und feierlich, 

So ganz, als wollt' er öffnen ſich. 

Das iſt der Tag des Herrn. Ludwig Uhland. 


Das junge Cäubchen. Die Kinder haben aus dem Walde eine junge, 
non nicht ganz flügge, aus dem Neſte gefallene Ringeltaube mitgebracht und 
Meiſter Scheer, der Großvater, zeigt ihnen nun, wie man das Futter für 
den jungen Vogel vorkauen und denſelben damit ätzen muß, um ihn am Leben 
u erhalten und ihm die 18: „Taubenmilch“ zu erjegen, die das Tauben⸗ 

lternpaar in ſeinem Kropfe entwickelt, um damit die Jungen in ihren erſten 
Lebenswochen zu ernähren. Die geſpannte Aufmerkſamkeit der Kinder bethä⸗ 
tigt das Intereſſe, welches ſie an dieſer Belehrung wie an ihrem kleinen 
Pflegling neymen, welcher trotz der gierig 


+ 


vorſchießen, wovon er ſich neu bekleidete und mit Wäſche verſorgte. Nach⸗ 
dem er drei Tage in Breslau eg hatte, wurde er am 4. des Morgens 
um 3 Uhr ganz in der Stille wieder fortgefahren. So beſtrafen Verbrechen 
gegen die Menſchheit ſich ſelbſt. St. 
Brotproduktion, Um die Mitte des 13. Jahrhunderts wurden auf 
den Tafelgütern des Biſchofs von Osnabrück nur 11—12 Malter Weizen 
produziert, gegen 470 Malter Hafer, 300 Malter Roggen und 120 Malter 
Gerſte. Selbſt das Bier iſt im frühen Mittelalter gewöhnlich aus Hafer 
geb-aut worden. Auch die Alten haben auf ihren niederen Kulturſtufen vor⸗ 
zugsweiſe von Gerſtenbrot gelebt. E. K. 

Drei Bitten. Beliſar, Katſer Juſtinians unüberwindlicher Feldherr, 


ſchlägt den afrikaniſchen Vandalen⸗König Gilemer bei Karthago, verfolgt den 


flüchtigen Feind bis an die numidiſchen Berge, belagert ihn dort in ſeinem 
verſchanzten Lager und nimmt ihm alle Hoffnung der Rettung. — Der an 
ſeinem Heile bereits verzweifelnde Fürſt ordnet einen Sprecher an den Ueber- 
winder ab, und bittet um drei Dinge: Ein Stück Brot, ſeinen Hunger zu 
ſtillen. — Einen Schwamm, ſeine Thränen zu trocknen. — Eine Zither, ſei⸗ 
nen Kummer zu lindern. — Beliſar verſteht, und verwirft aber auch alle 
Anträge einer ehrenden Kapitulation. Gilemer ergibt ſich nach wenigen Ta⸗ 
gen auf Gnade und Ungnade, und er muß darauf gefangen in ſilbernen Ketten 
den Trimupf des Siegers in Konſtantinopel verherrlichen. — An einem der 
ſchöͤnſten Plätze der Hauptſtadt prangte reich mit Trophäen verziert der Thron 
des orientaliſchen Katjerd. Hier ward mit dem Zuge gehalten, und der ger 
demütigte Fürſt ſeinem neuen Gebieter vorgeſtellt. Erden⸗ aber nicht Geiſtes⸗ 

N größe hatten in dieſem Momente den Unglück⸗ 


lauernden Katze hinfort ihr Liebling, Haus⸗ 
genoſſe und Gefptele werden ſoll. — Dieſer 
einfache, alltägliche und treu dem Leben ab⸗ 
gelauſchte Vorgang hat dem geſchickten Ma⸗ 
ler F. Schlefinger in München einen dank⸗ 
baren Vorwurf zu einem ſeiner reizenden klei⸗ 
nen Genrebilder aus dem häuslichen Leben 
gegeben, von welchem unſer 2 Holz⸗ 
ſchnitt eine getreue Kopie darſtellt. O. M. 


. 


— Als dem alten 80 jährigen Pechlin 
(einem Mitangeklagten in dem Prozeſſe, der 
gegen Ankerſtröm, den Mörder Guſtav III., 
König von Schweden 1 wurde), der Ge⸗ 
richts⸗Präſident ob ſeines beharrlichen Leug⸗ 
nens die Worte zurief: „Mein lieber Pechlin, 
leugnen Sie doch nicht ſo unverſchämt! Geben 
Sie Gott die Ehre; Sie ſteyen ja ſchon mit 
einem Fuße am Grabe und mit dem andern 
am Himmel,“ wandte ſich Pechlin lächelnd 
gegen einen feiner Wächter und ſagte: „Mein 

ohn, ich trre gewiß nicht, daß Du ein Schnei⸗ 7 
der biſt?“ — „Ja,“ war die Antwort des 
Soldaten. — „Nun,“ ſprach er, „ſage mir 
einmal, wie viel Ellen Tuch brauchſt Du, um 
mir ein Paar kommode Hoſen zu machen, wo⸗ 
mit ich einen ſolchen Schritt von der Erde bis 
zum Himmel machen kann?“ — So benügte 
er jede Gelegenheit, feiner Richter zu Le 


Entrüſtung. Profeſſor (ſeinen Hörern 
eine Patientin vorführend): „Meine Herren, % 
hier haben Ste ein prächtiges Beiſpiel für 
Skrophuloſe. Sehen Ste diefe dicke Naſe, dieſe triefenden Augen, dieſes aufs 
gedunſene Gesicht.... — Patientm lentrüſtet): „Na, wiſſen Sie, Herr Pro⸗ 
feſſor, der Schönſte find Sie gerade auch nicht! Münch. Hum. Bl. 

Human. „Gratuliere, Verr Kommerzienrat! Habe Ihre Ernennung 
ſoeben in der Zeitung geleſen! Das Bewußtſein, es dis zum Kommerzien⸗ 
rat 21 zu haben, muß doch ſehr erhebend fein!" — Kommerzienrat: 
„Danke! Aber wiſſen Sie, unter uns geſagt, wir Kommerzleuräte ſind doch 
eigentlich ſozuſagen wie andere Menſchen auch!“ Flieg. Bl. 


ſein Fernrohr zur Hand 
die Spk f 


— In Marſeicle hat man die Beobachtung gemacht, daß bet den hef⸗ 


ligſten Ausbrüchen der Cholera die Gerbereten immer verſchont blieben. Im 
elfätftichen Städtchen Diemeringen bemerkte man ebenfalls, daß Eichelkaffee 
beim Ausbruche einer Kindercholera gute Dienſte leiftete. Die Kleinen neh⸗ 
men aber den bittern Trank nicht und ziehen die Eichelchokolade vor. Im 
Auguſta⸗Hoſpitale in Berlin wurden von 96 an Brechruhr⸗ Durchfällen er⸗ 
krankten Kindern 92 vermittelſt des von Dr. Michaelis bereiteten Eichelkakaos 
gt In ähnlichen Fällen empfehlen die Apotheker den herben, trockenen 

ein, Kamarite genannt, aus der vulkaniſchen Inſel Santorino. Der Sekt ⸗ 
wein enthält nämlich, wie die Eichel, das den Magen ſtärkende Tannin. S. 


— General Vandamme leitete im Winter 1806 —7 die Belagerung 
von Breslau. Er bewies durchaus keine Schonung, ließ die umliegenden 
Orte auf eine empörende Wealſe behandeln und ausplündern, und erklärte: 
Der Breslauern ſollten nur Thränen übrig bleiben, um ihr Elend zu be⸗ 
weinen. — Im Sommer 1813 ward Vandamme als Kriegsgefangener von 
Prag nach Breslau gebracht. Der Empfang von eiten der dortigen Be⸗ 
wohner war fo, wie es zu erwarten ſtand. Eine Menge Volks rottete fa 
zujammen, verlangte, daß man ihm den General übergeben möchte, um ihn 
an dem Orte ſeiner Verbrechen zu züchtigen, und würde vielleicht in der Wut 
ſich ſeiner gegen den Willen der Behörden bemächtigt haben, wenn man ihm 
nicht eine ſtarke Bedeckung zugeteilt und durch gütliche Vorſtellung den Hau⸗ 
fen beruhigt hätte. — Vandamme war bet dieſer beſchämenden Szene ſehr 
arg agen. Seine Kleider waren abgenutzt, und er hatte kein Geld 

er Ka 


ann F., bei dem er 1807 gewohnt hatte, mußte ihm 200 Thaler 


Humoriſtiſches. 


Zwei bedauernswerte Eigenſchaften. 
In Dingsdahinten lebt ein Mann, der an einer hoch⸗ 
zradigen Zerſtreutheit leidet, und nebenbei das Unglück hat, 
ebenſo kurzſichtig zu fein, jo daß er beiſpielsweiſe morgens 
nehmen muß, um zu ſehen, ob er 
chon angezogen hat oder nicht. 


lichen verlaſſen, Lächelnd, umgeben von Tau⸗ 
ſenden ſchadenfroher Zuſeher, ſprach er hier⸗ 
auf zur glänzenden Höhe ſeines Ueberwinders 
Salomons denkwürdige Worte: „Alles unter 
der Sonne iſt eitel und wandelbar. Eitel 
mein Spiel des Königtums! Eitel dein Ruhm, 
o Beliſar! Eitel deine Hoheit, Juſtinian! 
K. St. 


Binnſprüche. 
Ach, was iſt unſ're Lebenszeit? — 
Nichts, nichts als Not und Eitelkeit; 


Was hier auch noch ſo herrlich ſcheint, 
Wird doch zuletzt ale Müh' 5 


* 
Wer greift nach frembem Gut, 
Wer andern Unrecht thut: 
Bereitet ſich und ſeinen Erben 
Den Fluch des Herrn und das Verderben 
* 


Viel weiſe Leut“ die Welt wohl hätt’, 
Wenn nur der leidige Stolz nicht thät', 
Der die Leute auch berät ſo fern, 
Als wenn ſie jetzt ſchon Doktor wär'n; 
Wer aber meint, er kann es gar, 
Der bleibt ein Narre immerdar. 

* 


Bellt der Hofhund, tritt dreiſt herein, 
Knurrt der Schoßhund, BEAT fein. 
* 


Wer ehrlich dient uno nichts verbricht, 


Dem wird es endlich auch gelingen, 
Des Dienſtes Früchte zu erringen. 


Charade. Bilderräffel. 


Die Erſte muß ein Seifigtim ; 5 
eben, 
Stets halt es hoch in dieſem 
Erdenleben! 
Die Bet aber wirft du 
[4 


en 

Um Haus, um Mond und 
Sonne ſtehen. 

Das Gauze gibt zuletzt dir 

elne en 

Zu der manch Müder ſich oft⸗ 
mals geſehnet hat. 


Nuflöſung. 


Auflöſung folgt in nächſter Rumm 


Auflblunge. aus voriger Bummer: 


Jeder Nachdruck aus dem Inhalt dteſes Blattes wird ſtrafrechtlich verfolgt. J 


Medattion von C. A. Pfeiffer in Stuttgart. 
Druck von Greiner & Pfeiffer in Stuttgart, 


Viel hört, viel fieht und nicht viel ſpricht, 


* 
des Buhftabenrätfers: Forſt, Firſt, Furt: des Homon umz Buch- Stab 
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